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von W. A. Hary & Alfred Bekker

nach einem Exposé von Alfred Bekker

Der Umfang dieses Buchs entspricht 513 Taschenbuchseiten.

Geheimer Sonderermittler. Ausgerechnet der Sonnenkönig Ludwig XIV. bestimmt Robert de Malboné zu diesem Auftrag, um dem okkulten Treiben des „Circle Rufucale“ Einhalt zu gebieten. Ein ehrenvoller und doch fast unmöglicher Auftrag. Doch da ist auch noch die schöne Marie de Marsini, die am Hof unter dem Namen Marie de Gruyére bekannt ist. Hat sie etwas mit den Satanisten zu tun? Robert trifft bei seinen Nachforschungen auf Lüge, Verrat, Mord und eine Schwarze Eminenz, die geradewegs aus der Hölle die Fäden zieht. Aber wer verbirgt sich hinter diesem Namen?

Dieser Band enthält folgende Einzeltitel:

Die geheimnisvolle Marie

Geheimnisse dunkler Gassen

Der Zirkel von Versailles

Der Gesandte Spaniens

Der Kreis der Verschwörer

Im Zentrum der Verschwörer
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Frankreich 1680

Robert de Malboné wird geheimer Sonderermittler in den Diensten Ludwigs XIV., um einer okkulten Verschwörung um den so genannten „Circle Rufucale“ auf die Spur zu kommen, die das Ziel hat, den König zu einer willenlosen Marionette der Verschwörer zu machen.

Bei seinen Ermittlungen trifft er unter anderem auf Marie de Gruyére, eine geheimnisvolle und zunächst auch zwielichtige Schönheit, die in eingeweihten Kreisen „Die Seherin von Paris“ genannt wird, was er allerdings erst noch herausfinden muss.

Wieso ist er ausgerechnet von dieser Frau dermaßen fasziniert, dass sie ihm einfach nicht mehr aus dem Sinn gehen will, als habe sie ihn verhext?

Eine Faszination, die sie übrigens zu teilen scheint ...
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Er sollte später oft an diesen Augenblick zurückdenken.

Den Moment, als er zum ersten Mal in ihre Augen sah.

Ihrem Blick begegnete.

Niemand hatte ihn je so angesehen.

Niemand.

Nicht auf diese ganz besondere Weise.

*
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Die Vernunft sollte die Welt beherrschen, so dachte er. Nicht der Glaube. Und schon gar nicht der Aberglaube, wobei beides kaum zu unterscheiden ist...

Robert de Malboné war dreißig Jahre alt. Ein Mann, der von den Ideen Blaise Pascals fasziniert war. Er glaubte mithin lediglich an die reine Logik und die Erklärbarkeit aller Dinge. Die Mathematik, die in jenen Jahren, unter dem Regime von König Ludwig XIV., einen starken Aufschwung nahm, übte von daher gesehen einen besonders großen Reiz auf ihn aus, weil sie ganz offenbar dem Kundigen auf faszinierende Weise die Beziehung zwischen den Dingen logisch zu erklären vermochte.

Dem Glauben an das Übernatürliche hingegen – obzwar in seiner Zeit weit verbreitet und eher die Regel als die Ausnahme – stand er äußerst skeptisch gegenüber. Er war eben vielmehr der absoluten Überzeugung, dass es für jedes Phänomen eine streng logische Erklärung geben musste, und falls diese nicht allzu offensichtlich wurde, hatte man die Zusammenhänge eben noch nicht zur Gänze begriffen.

Allerdings glaubte er auch nicht an so etwas wie Zufälle. Nicht, dass er bei seiner Skepsis eher dem Schicksal und dem, was die Menschen darunter verstanden, den Vorzug gab. Nein, auch solches versuchte er rein logisch und nüchtern zu betrachten. Wenn also Seine Majestät, König Ludwig XIV., ihm mittels eines persönlich Beauftragten eine bindende Vorladung zukommen ließ, versuchte er sogleich, die wahre Absicht dahinter zu erkennen.

“In dem Schreiben, dass Ihr mir überbracht hab, steht nicht, worum es geht”, stellte Roberte de Malboné fest.

Der persönliche Beauftragte des Königs verzog das gepuderte Gesicht.

“Wenn der König es euch hätte mitteilen wollen, dann hätte er es zweifellos getan.”

“Nun...”

“Er braucht Eure Dienste, Monsieur de Malboné. Das muss Euch vorerst genügen, wie ich finde.”

“Natürlich.”

“Möglicherweise seid Ihr einer Krankheit anheim gefallen, die schon einige dahingerafft haben soll, Monsieur de Malboné.”

“Von welch einer Krankheit sprecht Ihr?”

“Von der Neugierde!”

“Oh!”

“Vor allem in ihrer übersteigerten Form.”

“Nun, vielleicht habt Ihr da sogar Recht.”

“Lasst Euch gesagt sein, dass diese Erkrankung tödlicher sein kann, als die Pest.”

Robert erwiderte den Blick des persönlichen Gesandten.

Ein Blick, der sehr ernst wirkte.

*
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Es half allerdings nichts. Er musste der Vorladung auf jeden Fall Folge leisten. Ohnedies. Ob er nun wollte oder nicht. Niemand blieb fern, wenn der König, der sich selbst als eine Art antiker Gott dünkte – nach dem Vorbild römischer Imperatoren, falls er nicht einfach nur behauptete, er selbst sei der Staat und sonst nichts und niemand – nach einem verlangte. Robert würde zeitig dem königlichen Befehl Folge leisten. Koste es, was es wolle. Ob mit vernünftiger Erklärung dafür, wieso die Vorladung überhaupt erfolgte, oder auch ohne.

Obwohl sich im Stillen natürlich sogleich der bedrückende Verdacht breit machen wollte, es könnte unmöglich etwas Positives der Anlass sein. Wer war er denn schon? Der Sohn von Henri de Malboné. Nicht mehr, aber auch nicht weniger.

Bislang hatte er den katholischsten aller Könige, wie sich Ludwig selber auch nannte, am liebsten nur von Weitem gesehen. Wobei er etwaige fehlende Nähe zu Seiner Majestät eben tatsächlich niemals bedauert hatte. Zum direkten Dunstkreis Seiner Majestät zu gehören durfte seiner Meinung nach nicht zwangsläufig als Vorteil gewertet werden. Vor allem nicht bei einem Skeptiker, wie Robert einer war. Schließlich hatte „der katholischste aller Könige“ maßgeblich dafür gesorgt, dass gerade auf Versailles, das mehr war als nur ein Königspalast, sondern vielmehr eine eigene Welt, weitgehend abgeschottet gegen die schnöde Wirklichkeit außerhalb, nicht nur der Glaube an Gott, sondern vor allem an Hexerei und die garantierte Wirksamkeit magischer Praktiken gang und gäbe wurden.

Zwar stand er auch im Ruf, während seiner Regentschaft Wissenschaft und Fortschritt einen regelrechten Schub gegeben zu haben, aber für Robert war das eher die Auswirkung des dominanten Aberglaubens, was letztlich die Kräfte der Vernunft beinahe zwangsläufig mobilisierte.

Ansonsten: Es war zwar angeblich streng geheim, und doch war einiges davon längst durchgesickert und hatte auch Robert de Malboné erreicht: Dass nämlich immer wieder Mätressen, Günstlinge, selbst Minister, dafür sorgten, dass der König beispielsweise eine sogenannte magische Substanz ins Essen gemischt bekam oder irgendwelche Zauberzeichen in seiner Nähe angebracht wurden.

Robert hatte Versailles bislang zu meiden versucht. Sofern es ihm möglich gewesen war. Dieses Eintauchen in eine Art Schattenwelt, losgelöst von allem, was sich außerhalb befand, sollte niemals auch noch seine Welt werden. Obwohl er als Sohn Henri de Malbonés durchaus zu diesem selbsternannt erlauchten Kreis hätte gehören müssen. Nicht nur, weil er adeligen Geblüts war. Denn Henri hatte immerhin zu jenen gehört, die sich während der sogenannten Fronde, einem Adelsaufstand in den Anfangsjahren von Ludwigs Herrschaft, ganz klar auf die Seite des Königs gestellt hatten.

Nicht nur von daher gesehen wäre es vielleicht sogar sicherer für ihn gewesen, ebenfalls hier sein Leben zu verbringen, obwohl er es persönlich als völlige Vergeudung angesehen hätte. Denn ob dieses Vorgangs damals, der ihn ja nur mittelbar über seinen Vater betraf, war er bei vielen Adeligen ziemlich verhasst. Man würde ihm wohl sogar nach dem Leben trachten, würde man nicht entsprechende Repressalien von Seiten des Königs befürchten müssen.

Der Gedanke daran faszinierte ihn auf einmal: War darin vielleicht sogar der Grund dafür zu sehen, dass er diese Vorladung bekommen hatte? Hatte es mit der Feindschaft so vieler Adeligen gegen seine Person zu tun, nur weil er ein unmittelbarer Abkömmling jenes Henri de Malboné war?

Er würde es erfahren, ja, erfahren müssen. Eben weil er sich der Vorladung nicht entziehen konnte. Unter anderem auch noch zusätzlich aus dem Grund, weil er als Adeliger eigentlich sogar gezwungen gewesen wäre, ständig im Schloss zu leben. Weil jeder französische Adelige hier wohnen und leben musste. In der Regel ohne Ausnahme. Vom König selbst so angeordnet.

Dass Robert de Malboné sich, obwohl als Adeliger eigentlich eher unbedeutend in diesem illustren Kreis der Erlauchten, das unerhörte Privileg herausnahm, hier nur hin und wieder Gast zu spielen in den hier seiner Person zugewiesenen Gemächern, hatte vielleicht sogar den späten Unmut des Königs erregt? Sollte er jetzt deshalb bei ihm vorsprechen, um seine diesbezügliche Strafe zu erfahren?

Jedenfalls rüstete er sich eilig für die nicht sehr weite Reise von Paris nach Versailles und bestieg rechtzeitig die Kutsche, die ihn, vom König selbst geschickt, dorthin bringen würde.

Unterwegs wuchs allerdings noch die Unruhe in seinem ohnedies schon aufgewühlten Inneren. Er spielte immer wieder alles in Gedanken durch, was ihm noch so in den Sinn kommen wollte, die gegenwärtigen Zustände auf Versailles berücksichtigend, die er ja durchaus gut genug kannte, wenngleich eher als nicht sehr häufiger Gast denn als ständiger Bewohner.

Eigentlich erschien ihm das Ganze höchst inoffiziell. Der Bote, der ihm mündlich den Befehl des Königs übermittelt hatte, jener gedrungen wirkende Bursche im Kapuzenumhang, war gleichzeitig der Kutscher?

Vielleicht hätte er sich so etwas wie Misstrauen leisten sollen? War er denn nun tatsächlich auf dem Weg zum König? Oder war das auf einmal nur eine Falle für ihn, vielleicht gestellt von jenen Adeligen, denen er verhasst war?

Er sah aus dem Fenster und konnte das Gegenteil feststellen: Die Kutsche war tatsächlich auf dem direkten Weg nach Versailles.

Und dann der Umstand, dass er auf jeden Fall ganz allein kommen musste. Niemand sonst durfte ihn begleiten. Außer eben dem Kutscher, der hoch oben auf dem Kutschbock saß, jetzt außerhalb seines Sichtbereiches.

Nun, die Heimlichkeit konnte gewährleistet werden. Schließlich war er als ein echter Malboné bisher hier ein- und ausgegangen, wie er es für richtig gehalten hatte. Es würde also keinerlei Aufsehen erregen, wenn er mit der Kutsche vorfuhr und es wider Erwarten jemand bemerken sollte. Wer sich an ihn zu erinnern vermochte, würde an einen der eher kurzen Besuche denken, weil er anscheinend mal wieder von schierer Neugierde geplagt wurde. Nichts weiter würde er sich dabei denken. Vor allem nicht, dass Robert de Malboné doch tatsächlich der persönlichen Vorladung Seiner Majestät folgen musste.

Man würde ihn nach der Ankunft sowieso auf möglichst direktem Weg in das Allerheiligste des Königs führen, zu dem nur solche überhaupt Zutritt erlangten, die der König höchst persönlich dazu ermächtigte. Wenn nicht, würde Robert wohl annehmen müssen, sein Misstrauen betreffend der Echtheit der königlichen Vorladung sei durchaus berechtigt.

Ja, Versailles. Das Leben hier glich einem einzigen Fest. Bis zu zehntausend Menschen lebten hier ständig. Das Ganze wurde wie eine niemals enden wollende Theaterinszenierung zelebriert.

Die Inszenierung des Königtums!, dachte Robert und gab sich dabei Mühe, dies nicht allzu abfällig zu meinen, obwohl er sicher sein konnte, dass niemand gerade seine Gedanken las. Weil das seiner Auffassung nach sowieso niemals jemand vermochte.

Mit dem einfachen Leben in den grauen Gassen von Paris hatte man hier auf jeden Fall nichts zu tun. Man ahnte hier noch nicht einmal etwas von den Lebensumständen der einfachen Leute, sondern hatte sich in einer gar mythisch überhöhten Traumwelt abgekapselt, deren Zentrum einzig und allein der König war. Unter den Mätressen und Günstlingen tobten ständig Auseinandersetzungen, während man nach außen hin sich gespielt fröhlich und in ununterbrochener Feierlaune präsentierte.

Es ging in Wahrheit für alle Beteiligten am Hofe vor allem nur darum: Den König zu beeinflussen, der von sich selbst sagte, er sei der Staat. Natürlich zu beeinflussen zum ureigenen Vorteil. In stetiger Konkurrenz zu allen und jedem, der die gleichen Motive hatte.

Und dann kehrte Robert in Gedanken wieder zu jenem Umstand zurück, den er von allen am meisten verabscheute, als Hauptgrund dafür, sein ständiges Wohnrecht – um nicht zu sagen seine Wohnpflicht – am Hofe für seine eigene Person lieber auch noch weiterhin auszusetzen, wider die ausdrückliche Anordnung Seiner Majestät, die ja wirklich für alle gelten sollte:

Eben der ausufernde Glaube an Hexerei und die Wirksamkeit magischer Praktiken.

Und als er schließlich wieder an dem Punkt angelangt war, dass dem König immer wieder Substanzen mit angeblich magischer Wirkung heimlich eingeflößt wurden und man irgendwelche Zauberzeichen in seiner Nähe anbrachte, glaubte er endlich, der Vorladung auf den wahren Grund gekommen zu sein: Schließlich hatte er niemals einen Hehl daraus gemacht, ein überzeugter Skeptiker von all diesem Humbug zu sein, wie er es nannte. War es da denn abwegig, anzunehmen, dass der König in einer diesbezüglichen Angelegenheit vielleicht seinen persönlichen Rat einholen wollte?

Näher betrachtet, kam ihm das sogleich wieder absurd vor. Weil er sich selbst eben als viel zu unwichtig einstufte, als dass der König sich persönlich ausgerechnet für ihn interessieren würde. Er war bislang eher der Meinung gewesen, der König würde es ihm deshalb durchgehen lassen, dass er nicht ständig am Hofe verweilte, weil er ihn glatt übersah.

Dann wäre er nach wie vor immerhin so unwichtig, dass er auch nicht wirklich Schlimmes befürchten musste, was ihn beim König erwartete. Oder?

Die Ungewissheit nagte erneut an seiner Seele und drohte, die Oberhand zu gewinnen. Nur die eine Tatsache, wie er sie sich immer wieder einhämmerte, verhinderte, dass er augenblicklich die Reise unterbrach und fluchtartig die Kutsche verließ, obzwar er noch niemals ein Feigling gewesen war: Er hatte nun einmal keine andere Wahl, als dem König vorzusprechen, wenn der König persönlich nach ihm verlangte!

Flucht wäre also ausgeschlossen. Nicht nur, weil sich die Neugierde irgendwo mit der bangen Erwartung die Waage hielt. Mit einem Ausschlag mal in die eine und mal in die andere Richtung. Was ja nun wirklich verständlich war, wenn man als bislang unwichtige Person auf einmal zwingend zur Audienz beim womöglich mächtigsten Mann seiner Zeit geladen war.

So tat er nichts dergleichen, blieb einfach sitzen, lauschte dem Klappern der Hufe, dem Scheppern der Räder und – wenn er sich ganz besonders darauf konzentrierte – dem Schnauben der trabenden Rösser.

Ab und zu auch noch dem Schnalzen des Kutschers, zuweilen begleitet vom Knallen seiner Peitsche, mit denen er seine Rösser zusätzlich dirigierte, zusätzlich zu den Zügeln. Ohne sie natürlich auch tatsächlich mit der Peitsche zu treffen. Robert hatte ja vor dem Einsteigen gesehen, dass die beiden Rösser sehr gepflegt waren. Gepflegter eigentlich als all diese dekadenten Adeligen im Dunstkreis von König Ludwig XIV.

Robert kannte ja die hygienischen Verhältnisse in Versailles. Er selbst hielt sie für katastrophal, obzwar gemäß seiner Zeit einiges gewöhnt. Kein Wunder seiner Meinung nach, dass auf Versailles Krankheiten bis zum viel zu frühen Tod sogar noch schlimmer kursierten als auf irgendeinem Bauernhof in der Provinz. Immer noch im Grunde genommen schlimmer gar als im ewigen Dreck der Gassen und Gässchen, aus dem Paris zum größten Teil bestand?

Wer die Zustände am Hofe sah, mochte wohl Probleme haben, wirklich zu glauben, dass Frankreich immerhin die mächtigste Nation der Welt sein sollte. Zumindest jedoch Europas. Mit ganzen zwanzig Millionen Einwohnern. Damit zwar weniger als Spanien und England mit jeweils nur fünf Millionen, aber kaum weniger als Deutschland, das dafür allerdings in hunderte von Kleinstaaten zerfallen war.

Nein, Robert bevorzugte eindeutig Paris als Lebensraum. Trotz des Schmutzes vor Ort. Vielleicht auch, weil dieser Schmutz und die grassierende Armut eine gar schaurige Parallelwelt zum wahrhaft gigantischen Hof von Versailles bot? Hier war die Lebenserwartung eben nicht nur für Seinesgleichen dennoch geringfügig besser noch als am Hofe, obzwar hier Seuchen und Armut grassierten.

Flüchtig dachte Robert in diesem Zusammenhang auch an die Formen organisierten Verbrechens, wie sie immer deutlicher zutage traten. Noch vermochten wohlhabendere Bürgerliche sich hier in Paris ausreichend zu schützen. Ja, noch. Auf das, was man in Paris zu jener Zeit Polizei nannte, konnte und wollte man sich nicht unbedingt verlassen. Da richtete man sich in seiner Stadtbehausung doch lieber gleich so ein wie in einer kleinen, irgendwie noch überschaubaren Festung. Mit entsprechendem Personal natürlich.

Zumal sich hier jeder städtische Angestellter Polizist nennen durfte, der die Gewalt der sogenannten Obrigkeit exekutierte. So etwas wie eine spezielle Ausbildung war für niemanden dabei vorgesehen. Es zählten dazu sogar Straßenkehrer, Nachtwächter und Abortreiniger.

Und wenn man es sich leisten konnte, warb man einfach die augenscheinlich besten von denen ab, um sie zu eigenen Hauswachen zu befördern. Wie nicht nur Robert es hatte tun müssen, sondern eben alle in Paris, die von der Armut und dem daraus erblühenden Verbrechen nicht unmittelbar betroffen waren. Um dies auch unbedingt beizubehalten.

Und dann war das Ziel erreicht und all jene Gedanken, ohnedies eher unerfreulicher Art, verblassten. Sie konnten ihn nicht mehr länger von dem ablenken, was nun unmittelbar bevor stand:

Die persönliche Audienz beim König!

Einem König mithin, der sich selbst eben nicht nur als Verkörperung des Staates, sondern in Anlehnung an römische Kaiser als antiken Gott stilisieren ließ. Sogar welcher Minister ihm beim Aufstehen den linken oder den rechten Ärmel seiner Jacke anziehen durfte, verdeutlichte, welche Position der Betreffende oder die Gruppe, die er vertrat, gegenwärtig innehatte.

Tatsächlich!

Der Adel hatte hier durchgängig Präsenzpflicht, hier auf und in Versailles. Was für den König einfach dem Zweck diente, mögliche Putschisten unter seiner direkten Kontrolle zu haben.

Abgesehen von mindestens einer Person: Robert de Malboné, der das Kunststück geschafft hatte, seine eingebildete Unwichtigkeit als Unauffälligkeit zu zelebrieren und dabei dennoch den Vorteil zu genießen, als Sohn jenes Henri de Malbonés insofern ein Günstling sein zu dürfen, dass er eben Versailles betreten und verlassen durfte, wie es ihm beliebte.

Außer hier und jetzt natürlich.

Der Kutscher war gleichzeitig sein Lotse und seine Eintrittskarte unmittelbar bei König Ludwig XIV. Das erwies sich jetzt also als eindeutig wahr. Keine wie auch immer geartete Falle, sondern tatsächlich eine überaus geheime Audienz bei Seiner Majestät.

Es galt, keinerlei Zeit mehr zu verlieren, um nicht die Geduld Seiner Majestät noch unnötig zu strapazieren.
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Überwiegend war Paris dem Elend anheimgefallen. Nichts wies darauf hin, dass sich diese Stadt je zu einer echten, schillernden Metropole entwickeln würde. Doch das unsägliche Elend war nur die eine, die traurig-dominante Seite dieser Stadt, die im Dreck versank und teilweise in den eigenen Exkrementen. Es gab auch wenige schönere Seiten. Häuser außerhalb des größten Elends. Nicht nur diejenigen der etwas betuchteren Bürgerlichen mit ihren eigenen kleinen Hausarmeen, mit denen sie sich nicht nur selbst vor Übergriffen durch die allzu Armen schützten, sondern auch ihre Geschäfte, die nicht unbedingt der menschenfreundlichen Art waren.

Und dann gab es auch noch jene Gaukler und sogenannten Künstler, die nicht zum erlauchten Kreis derer gehören durften, die am Hofe für die Unterhaltung der Adelsgemeinde sorgten und von daher gesehen im wahrsten Sinne des Wortes kleinere Brötchen backen mussten. Neben weiteren Leuten, die einerseits zwar nicht zu den Betuchteren gehörten, andererseits jedoch auch nicht ganz dem Elend verfallen waren. Eine Art Grauzone dieser Minderheit, mochte man sagen. Man kannte sich untereinander, hielt aus verständlichen Gründen zusammen und genoss von daher gesehen einen gewissen gemeinschaftlichen Schutz, den man zum Überleben in dieser Stadt durchaus benötigte.

Eine davon nannte sich Madame de Marsini. Eine dunkelhaarige Schönheit von unbestimmbarem Alter, mit geheimnisvollen Augen und einem Lebenswandel, der durchaus ebenfalls mit der Umschreibung geheimnisvoll bezeichnet werden durfte.

Diejenigen, die zu jener mehr oder weniger verschworenen Minderheit gehörten und sie von daher gesehen hier in Paris zu kennen glaubten, nannten sie „die Seherin von Paris“, sie sich selbst jedoch vergleichsweise schlichter eine Wahrsagerin. In einer Zeit, in der Aberglauben das Volk bestimmte, neben dem Gottesglauben als einzige Hoffnung auf eine bessere Existenz, durchaus eine Tätigkeit, die einem beim Überleben helfen konnte. Wenn man sich dann auch noch mit Gleichgesinnten zusammengetan hatte, umso mehr.

Aber wussten die Gleichgesinnten auch, dass Madame de Marsini nicht nur eine Wahrsagerin in Paris war, sondern sich selbst an anderer Stelle beispielsweise Marie de Gruyére nannte?

Nicht nur das: Sie hatte sogar ihren zusätzlichen Wohnsitz ausgerechnet auf Schloss Versailles, wo man sie nur unter diesem Namen kannte.

Welcher war denn nun richtig und welcher war falsch? War sie die Adelige Marie de Gruyére, die unter anderem Namen hier in Paris ein verbotenes Doppelleben wie eine Bürgerliche führte, oder war sie umgekehrt eine, die in Paris als vorgeblich Bürgerliche lebte und außerdem auch noch am Hofe allen überzeugend weis zu machen verstand, eine von ihnen zu sein? Natürlich wiederum unter einem völlig anderen Namen?

Sicherlich gab es nur eine Person, die darüber hätte erschöpfend Auskunft geben können, und diese Person war eindeutig sie selbst. Niemand sonst. Weder hier in Paris, wo bei der von ihr angemieteten Wohnung einige Leute ein und aus gingen, in erster Linie anscheinend, um sich und ihren Liebsten die Zukunft wahrsagen zu lassen, noch einer der Adeligen am Hofe.

Madame de Marsini würde schweigen, selbst wenn man es wagen sollte, sie direkt darauf anzusprechen. Obwohl man dafür ja erst einmal über dieses Doppelleben hätte stolpern müssen. Wie denn, wenn man entweder aus Paris nicht heraus kam oder andererseits eben nicht aus Schloss Versailles?

So gab es in Paris eben nicht nur einen einzelnen Menschen, der zwischen beiden Welten hin und her wechseln konnte, sondern mindestens zwei. Die eine Person war dabei Robert de Malboné und die andere eindeutig Madame de Marsini, alias Marie de Gruyére. Obwohl sich beide Personen noch niemals in ihrem Leben je begegnet waren.

Bislang jedenfalls noch nicht!

Doch das sollte sich ändern, denn ihre Schicksalslonien waren anscheinend untrennbar miteinander verknüpft.

Nun, der Name Madame de Marsini passte durchaus zu einer Tätigkeit wie die einer Wahrsagerin. Das fand eigentlich jeder von denen, die sie hier kannten und schätzten. Um nicht zu sagen, liebten.

Immerhin eine Dame wie sie. An ihr war wirklich nichts Gewöhnliches. Sie konnte in jegliche Rolle schlüpfen. Niemand würde je Verdacht schöpfen. Ein Blick in ihre unergründlichen Augen, die mehr Geheimnisse versprachen als jeder andere je hätte haben können, würde sozusagen genügen. Eine Frau, die jeden für sich einnahm, der ihr begegnete. Für viele sogar so etwas wie eine überirdische Schönheit. Was auch immer man darunter verstehen mochte: Auf sie traf es auf jeden Fall zu.

Hier, in der Stadt, als Wahrsagerin, war sie natürlich bei Weitem nicht so festlich gekleidet wie während ihrer Aufenthalte als Marie de Gruyére im Schloss, mitten unter den Höflingen. Mit solcher Kleidung wäre sie dort nur unnötig aufgefallen, um nicht zu sagen: unangenehm sogar.

Für jene, die hingegen eine Wahrsagerin erwarteten, wenn sie zu ihr in diese Stadtwohnung kamen, wäre es umgekehrt befremdlich erschienen, hätte sie sich nicht eben wie eine solche gekleidet. Was für Madame de Marsini ja kein Problem bedeutete. Und wer würde eine Wahrsagerin schon fragen wollen, wieso sie zeitweise nicht erreichbar war in ihrer Wohnung und auch nirgendwo sonst in Paris? Genauso wenig wie man sie umgekehrt am Hofe fragte, wie sie die Zeit verbrachte, wenn sie nicht gerade mal wieder an den Dauerfestlichkeiten teilnahm.

Zumal sie niemanden so wirklich an sich heran ließ.

Man hatte sich zudem auch am Hofe daran gewöhnt, dass sie eine solch geheimnisvolle Frau war. Sowieso. Die einen, weil sie es für eine besondere Masche von ihr hielten, die anderen, weil sie gewissermaßen allein schon von ihrem Anblick dermaßen fasziniert waren, dass eine solche Frage ihnen überhaupt nicht in den Sinn kommen wollte.

Dabei war Marie de Gruyére nicht gerade das, was man als eine Person in dauernder Feierlaune bezeichnen konnte. Sie nahm zwar hin und wieder teil, aber ansonsten erschien sie eher unstet, war irgendwie fast überall im Schloss zuhause, tauchte mal hier und mal da auf. Nicht etwa, dass sie beschäftigt tat. Das wäre allerdings unangenehm aufgefallen, weil niemand am Hofe geschäftig tat, sofern er nicht zu den vielen fleißigen Helfern gehörte, die sich um das Wohl aller Erlauchten am Hofe kümmerten.

Madame de Marsini befand sich an jenem Tag, während ein gewisser Robert de Malboné noch unterwegs war mit der königlichen Kutsche in Richtung Versailles, in ihrer Wohnung inmitten einer kleinen Versammlung. Alles Getreue, denen sie ganz besonders vertrauen konnte, wie es schien. Obzwar sie keine Ahnung von ihrem Doppelleben hatten. Sie hätten es noch nicht einmal gewagt, sie nach so etwas zu fragen.

Sie löste schließlich die Versammlung auf und wartete erst noch ab, bis alle verschwunden waren und keiner von ihnen wieder zurückkehrte, etwa weil er noch etwas vergessen hatte. Dann hatte sie es plötzlich jedoch eilig. Denn sie beabsichtigte, wieder zurückzukehren ins Schloss. Auf dem üblichen Weg. Einem Weg, der immerhin so sicher war, dass sie bislang nicht ein einziges Mal aufgefallen war. Dafür war sie viel zu vorsichtig.

Und nicht nur das: Sie schloss trotz der gebotenen Eile jetzt erst noch fest die Augen und konzentrierte sich. So hoch konzentriert lauschte sie in sich hinein.

Sie konnte es nicht wirklich kontrollieren, aber wenn ihr tatsächlich die Gefahr der Entdeckung drohen würde, müsste sie es eigentlich vorher schon spüren können.

Falls ihre Gabe sie nicht schon wieder mal im Stich ließ, wohlgemerkt.

Denn Madame de Marsini nannte sich deshalb eine Wahrsagerin, weil sie fest davon überzeugt war, tatsächlich eine solche Begabung zu haben, eine besondere seherische Fähigkeit. Weshalb viele sie ja auch anstelle von Wahrsagerin sogar „Seherin von Paris“ nannten.

In Wahrheit war das allerdings bei ihr nicht besonders stark ausgeprägt. Weshalb sie ihre Hellsichtigkeit, Vorahnungen, Visionen oder wie auch immer man es nennen wollte, eben nicht so zuverlässig sich gab, wie sie es gern gehabt hätte.

In ihrem tiefsten Innern blieb alles ruhig. Sie wertete dies als gutes Zeichen, kleidete sich jetzt wirklich in aller Eile um, warf noch zur zusätzlichen Tarnung einen grauen, unscheinbaren und somit unauffälligen Umhang über, vergaß nicht, die Kapuze über ihr dunkel gelocktes Haar zu ziehen, damit sie halb ihr Gesicht verdeckte, und verließ die Wohnung durch den geheimen Hintereingang. xxx

“Madame de Marsini!”, rief  ihr ein bettelnder Zwerg hinterher, nachdem sie das Gebäude verlassen hatte.

“Was willst du?”

“Du könntest mir die Zukunft vorhersagen!”

“Kannst du das bezahlen?”

Der Zwerg lachte. “Nein!”

“Na, also!”

“Ich könnte darauf achten, dass bei dir niemand einbricht”, schlug der Zerg vor.

Sie sah ihn an. Ihr Lächeln wirkte freundlich. Freundlich, aber geheimnisvoll und sehr hintergründig. xxx
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Undenkbar, dass sich Ludwig XIV. anlässlich einer für ihn selbst offensichtlich wichtigen Angelegenheit nicht im größten Prunk präsentierte. Das war zwar genau das, was Robert sowieso schon erwartete, als er zum Eintreten aufgefordert wurde, doch dann konnte er sich von eigenem Augenschein her davon überzeugen.

Und er musste zwangsläufig Seine Majestät ansehen, um nur ja keinen Fingerzeig zu übersehen, egal wie geringfügig er auch erscheinen mochte.

Ansonsten allerdings war der Raum ganz und gar nicht so sehr auf Prunk und Repräsentation ausgelegt, handelte es sich doch eher um einen kleinen Audienzsaal, geeignet nur für entsprechend kleine Runden.

So lange blieb er an der Tür stehen, die sich hinter ihm schloss, bis er die Erlaubnis bekommen würde, näher zu treten.

Dabei fiel ihm noch etwas auf. Er war doch tatsächlich allein hier mit Seiner Majestät!

Erschien ihm schon die erzwungene Audienz als höchst ungewöhnlich, so erschien ihm noch weit ungewöhnlicher die Tatsache, dass Seine Majestät ihn völlig schutzlos empfing. Hieß es denn nicht, er sei sprichwörtlich das Musterbeispiel an Misstrauen und Vorsicht?

Jetzt machte Ludwig ein herrisches Handzeichen, das seinen Gast näher treten ließ.

Robert tat, wie ihm befohlen, in eindeutiger Demutshaltung, den Rücken gebeugt, den Blick nach unten gerichtet. Das rundliche, beinahe jugendlich wirkende Gesicht Seiner Majestät sah er nicht mehr, aber die Hände und die ungewöhnlich schlank erscheinenden Beine in eng geschneiderten Beinlingen.

All die üppig verwendeten Stoffe der kostbarsten Art, die ansonsten seinen königlichen Leib verhüllten, ließen nur vermuten, in welch körperlicher Verfassung der König war, der sich zusätzlich zu all seinen großherrlichen Beinamen auch noch Sonnenkönig nannte. Aus einfachem Grund, denn zu jener Zeit setzte sich in der Wissenschaft mehr und mehr die Erkenntnis durch, dass nicht die Erde, sondern die Sonne Mittelpunkt von allem war. Was also lag näher, als die Sonne zu seinem eigenen Symbol zu machen, ihm, als dem absoluten Mittelpunkt der Menschenwelt?

In immer noch gebührendem Abstand zum – hier im Audienzraum kleineren Ausführung – stilisierten Thron fiel Robert erwartungsgemäß auf die Knie, beugte sich weiter vor und stützte sich mit beiden Händen am Boden auf.

„Robert de Malboné!“, sagte Ludwig XIV. laut und deutlich.

Nein, das klang nicht danach, als würde sein Gast Schlimmes befürchten müssen. Ganz im Gegenteil. Zumal diese besondere Atmosphäre, sozusagen intimerer Art, da es keinerlei Zeugen gab, bereits entsprechende Vermutungen zugelassen hatte.

Robert wagte es dennoch nicht, sich zu rühren. Er wartete lieber erst einmal ab.

„Ihr seid der Sohn des Eurem König treu gedienten teuren Henri de Malboné, der Eurem König zu einem wahren Freund wurde. Seit Langem hält Euer König Euch daher unter Beobachtung. Seine Majestät kennt Euch besser als Ihr Euch selbst, wie zu vermuten ist. Und es ist obendrein anzunehmen, dass Ihr nichts von alledem bislang bemerken konntet?“

Robert sah sich bemüßigt, darauf zu antworten, ohne es zu wagen, dabei den Blick zu heben.

„Nein, Eure Majestät, mit Verlaub gesagt. Nichts dergleichen wurde von mir wahrgenommen.“

„Oh, das ist gut. Sehr gut sogar. Gut für jene, die in den königlichen Diensten stehen und für diese Beobachtung zuständig waren. Um nicht zu sagen: Überwachung. Euer großherrlicher König und Gönner von Gottes Gnaden musste sicher sein, und das gelang schon länger. Sicher sein, dass es wirklich niemanden sonst gibt, dem Euer König in solchem Maße vertrauen könnte, weil ansonsten wirklich niemand mehr vertrauenswürdig erscheint. Aus gutem Grund, wie Ihr noch erfahren werdet, sofern Ihr nicht ohnedies schon Euch denken könnt, worauf Euer König hinaus will. Denn genau aus diesem Grund seid Ihr schließlich hier, direkt vor Eurem König.

Aber Schluss jetzt mit dem höfischen Gebaren. Steht auf, Robert de Malboné! Erhebt euch zu Eurer vollen Größe. Lasst mich, Euren König, Euch betrachten, von Kopf bis Fuß. Ich will wissen, wie der Mann aussieht, dem ich so sehr vertraue – ja, vertrauen muss.“

Robert seinerseits traute dem selber nicht so ganz. Er hatte größte Mühe, sich aus der Demutshaltung zu erheben und aufzustehen. Immerhin vor Seiner Majestät, dem König von Frankreich, mithin für so viele tatsächlich wie die Inkarnation eines wahren Gottes. Sogar für seine Feinde. Obwohl sie tatsächlich alles zu tun schienen, was ihnen in den Sinn kam, um seiner Erhabenheit Herr zu werden.

Niemandem schien es bislang gelungen zu sein. Soviel stand für Robert fest. Obwohl ihn durchaus beispielsweise sogar seine Mätresse Madame de Montespan angeblich mit allerlei Mixturen der mystischen Art zur Willfährigkeit hatte bringen wollen. Zwölf Jahre lang war Untersuchungsrichter La Reynie damit beauftragt gewesen, Beweise für diese Schändlichkeit zu sammeln. Was ihm niemals wirklich überzeugend gelungen war. Es blieb ein Gerücht, sicherlich nicht ausreichend genug, drastische Maßnahmen zu ergreifen. Zumal Ludwig XIV. gerade sie betreffend durchaus Skrupel hatte. Immerhin hatte er sechs der Kinder, die Madame de Montespan ihm als Maîtresse en titre geschenkt hatte, offiziell anerkannt. So hieß es am Hofe sogar, er habe die wenigen Beweise, obzwar bei Weitem noch unzureichend, ausdrücklich verbrennen lassen, um Madame im Nachhinein zu entlasten.

Nur die Gerüchte blieben eben bestehen und gaben sich unausrottbar. So zum Beispiel auch das Gerücht, sie habe schon im Jahre des Herrn 1666 an verbotenen sogenannten Schwarzen Messen teilgenommen. Es gab sogar einen Namen. Genannt wurde in diesem Zusammenhang der Priester Etienne Guibourg, der zu diesem Zeitpunkt noch die Gunst des Königs besaß und eigentlich die Seelen der Adeligen auf ganz andere Weise hatte betreuen sollen als ausgerechnet dem Satan zu huldigen.

Eigentlich ein unerhörter Skandal, der lediglich dazu geführt hatte, dass jener Priester inzwischen auch nicht mehr am Hofe weilen durfte.

Diejenigen, die solche Gerüchte verbreiteten, wurden derweil nicht müde, auch darauf hinzuweisen, dass es nach wie vor nur sehr mangelhafte Beweise für alles dies gab, falls man überhaupt so etwas wie Beweise finden konnte, hieß das. Was wiederum zu dem Gerücht führte, es handele sich im Grunde genommen um Verschwörungen, die weit über das Geschehen am Hofe hinausgingen, vielleicht sogar Fäden zogen bis hinein in den Vatikan. Eingefädelt von Mächten, die es bravourös verstanden, ihr Treiben zu verschleiern.

Dinge, die Robert blitzschnell durch den Kopf schossen, und die darin gipfelten, insgeheim festzustellen: Zumindest hatte es Seine Majestät dazu bewogen, Madame vom Hofe zu verbannen. Gleiches hätte auch dem ermittelnden Untersuchungsrichter La Reynie widerfahren können, denn es wurde gemunkelt, dass Seine Majestät nicht ausschloss, dass ausgerechnet der Untersuchungsrichter selbst absichtlich so erfolglos geblieben war. Vielleicht weil er selbst Opfer war jener Hintermänner bei diesen möglichen und öffentlich doch noch sehr diffusen Verschwörungen?

Es gab andererseits, und das musste Robert vor allem bedenken, nicht wenige, die das Ganze einfach nur als Hirngespinste ansahen und Madame de Montespan gar als in Wahrheit unschuldig. Vielleicht sogar als Opfer irgendwelcher Hofintrigen, weil man ihr diese besondere Rolle in der Gunst des Königs nicht gegönnt hatte.

Robert wusste es nicht definitiv. Er wusste nur, dass soeben sein König doch tatsächlich erklärt hatte, nur noch ihm vertrauen zu wollen. Ihm? Und das, nachdem er angeordnet hatte, ausgerechnet einen Adeligen unter besonderer Beobachtung zu halten, der doch eigentlich völlig unwichtig sein musste? Weil der noch nicht einmal ständig am Hofe weilte?

Kaum stand er aufrecht vor Seiner Majestät, dem König, gewahrte er den bewundernden Blick desselben. Wie er mehrmals an ihm auf- und abwärts wanderte.

„Welch stattliche Erscheinung!“, murmelte er sogar. „Dies übertrifft, was ich über Euch vernahm, werter Robert de Malboné. Ihr seid wahrhaft würdig, so groß und aufrecht vor Seiner Majestät zu stehen. Doch sagt nun selbst, werter Robert de Malboné: Seid ihr tatsächlich so loyal, wie es Euer Herr Vater einst war?“

„Es gibt nichts, was meine Loyalität Euch gegenüber je hätte erschüttern können. Ich, Robert de Malboné, gehöre Euch mit Haut und Haaren. Wie dereinst mein Vater, so auch ich. Mein Leben ist das Eure! Ihr könnt voll und ganz über mich verfügen.“

„Es ist genau das, was Euer König von Euch hören wollte. Und ist es auch das, was Ihr tatsächlich insgeheim denkt?“

Ludwig musterte ihn sorgsam. Robert wagte es nicht, auch nur mit einem Finger zu zucken. Er stand stocksteif da vor Seiner Majestät und verdammte es, atmen zu müssen, denn atmen war halt nicht möglich, ohne jegliche Regung zu zeigen.

Da lachte der Sonnenkönig wie befreit.

„Euer König glaubt Euch jedes Wort!“, bekannte er. „In der Tat, Monsieur, ihr seid es wert, hier vor mir zu stehen. Wert, mein stattlicher Krieger zu werden, gegen meine unsichtbaren Feinde, die nur deshalb unsichtbar bleiben, weil es Kräfte gibt, die sie decken. Damit sie sich erfolgreich dem Zugriff des Königs entziehen können.“

Robert hörte sich daraufhin selber etwas sagen. Es war, als hätte sich seine Stimme selbständig gemacht, würde nicht mehr seinem Willen gehorchen. Er lauschte seinen eigenen Worten nach und wunderte sich noch mehr über deren Bedeutung.

„Eure Majestät, bei allem Respekt, aber seht Ihr denn einen konkreten Anlass für Euren zugegebenermaßen recht weitgehenden Verdacht?“

War das nicht zu ungehörig? Zu respektlos? Wie konnte er es überhaupt wagen, das Wort zu erheben, ohne dazu ausdrücklich aufgefordert zu sein?

König Ludwig XIV. jedoch reagierte überraschend: Er lachte. Ja, er hieb sich dabei sogar voller Vergnügen auf beide Schenkel.

„Ihr seid köstlich, Monsieur! Das sind genau die Worte, wie ich sie erwarte von einem feinsinnigen Verstand. Ihr, der Ihr Euch den Ruf verdient habt, nüchtern und logisch alles anzugehen, seid wie kein anderer dazu geeignet, jenen Kräften auf die Spur zu kommen, die alles tun wollen, damit man sie fürchten lernt.“

Er wurde schlagartig sehr ernst. Eine Stimmungsschwankung, die Robert ziemlich ernüchternd fand. Jedenfalls hatte er nicht das Falsche gesagt. Soviel stand fest. Und er log ja nicht, wenn er behauptete, ein loyaler Diener seines Königs zu sein. Er war genau in diesem Sinne erzogen worden, und es gab nichts, was an dieser Loyalität hätte zweifeln lassen. Selbst die Zustände in Paris nicht, während der König hier in seinem wahrhaft gigantischen Schloss mit bis zu zehntausend Speichelleckern in der Art einer Masseninszenierung das Oberhaupt spielte.

Immerhin ein Machtpotenzial, das bis in die letzten Winkel Frankreichs und sogar darüber hinaus wirksam blieb. Nicht etwa nur im Guten, sofern es die altbekannten Mechanismen wie Unterdrückung und Ausbeutung betraf.

Nichts dergleichen konnte jedoch einen Robert de Malboné erschüttern in seiner Ergebenheit gegenüber seinem König. Nicht etwa deshalb, weil er blind gegenüber den Umständen war, sondern ganz im Gegenteil: Als rational denkender Verstand wusste er sehr wohl, dass ein starker König, obzwar hier weitgehend abgeschottet von der eigentlichen Welt, ein Garant war für die Größe Frankreichs, wie sie auch noch weiterhin bestehen blieb.

Er allein hatte dies erreicht, allen Gewalten zum Trotz. So musste man das nämlich sehen. Und Robert de Malboné war sogar der Überzeugung, dass sich König Ludwig XIV., was auch immer seine Skeptiker ihm vorzuwerfen vermochten, sich durchaus auch um die Armen in seinem Reich gekümmert hätte, wäre er nicht von jenen Kräften so nachhaltig behindert worden, die er als eine Art unsichtbare Gefahr bezeichnete.

Wobei Robert durchaus schon wusste, worauf er dabei anspielte. Er hatte trotzdem ganz gezielt nach der möglichen Wahrscheinlichkeit fragen müssen. Ganz unbewusst zunächst, wie es spontan aus seinem scharfen Verstand entsprungen war. Bevor dieser ihn eindringlich genug hatte warnen können, um keinen unverzeihlichen Fauxpas zu begehen.

Darüber hatte er nicht extra noch nachgedacht. Das war bei ihm tatsächlich ganz von allein gekommen, ehe es von der reinen Vernunft hätte verhindert werden können.

Der König hatte genau das erkannt. Er wäre niemals der Sonnenkönig geworden, würde sich hinter seiner prunkvollen Fassade nicht auch ein großer Geist befinden. Zwar durchaus nicht gegen alles gewappnet, bei einer solchen Fülle von täglichen Bemühungen, ihn vom richtigen Weg abzubringen, aber durchaus in der Lage, Schlussfolgerungen anzustellen, die letztlich genau zu dieser Situation geführt hatten, in der sich Robert de Malboné nun befand.

„Ihr wisst, Monsieur, dass Euer König von den dreizehn Jahren, in denen er dieser Madame Montespan so sehr zugetan war und in denen sie ihm zahlreiche Kinder schenken konnte, immerhin zwölf Jahre lang gegen sie ermitteln ließ. Um sie trotz unzureichender Beweise schließlich doch noch in die Verbannung zu schicken.

Sie hat – und davon ist Euer König durchaus überzeugt, trotz überzeugender Beweise, die dieser Versager von Untersuchungsrichter einfach nicht erbringen konnte – immer wieder versucht, ihren König und Gebieter mit Hilfe von magischen Getränken an ihrer Seite zu halten.

Ich weiß nicht, welche unappetitlichen Zutaten sie dabei verwendete. Der Erfolg blieb ihr jedoch verwehrt.

Und nun Ihr, Robert de Malboné: Wie würdet Ihr denn das einschätzen, ohne daran zu zweifeln, dass es genauso war, wie Euer König es Euch soeben geschildert hat?“

Da musste Robert nicht lange überlegen: „Bei allem Respekt, mein König, der ich Euer treuer Diener bin: Ich wage es, nicht an solches zu glauben. Also nicht, dass ich daran Zweifel hegte, also an der Schuld der Madame de Montespan, jedoch halte ich die Wirksamkeit solcher Mittel für äußerst zweifelhaft. So gedenke ich, dass sich schlimmstenfalls Unwohlsein daraufhin bei Eurer Majestät einstellte, jene Madame de Montespan jedoch in keiner Weise zu ihrem eigentlichen Ziel gelangen konnte.“

„Vortrefflich!“, entfuhr es dem König. Er schlug sich schon wieder auf beide Schenkel. „Dies ist mein Mann! Robert de Malboné, hätte ich nur Euch schon damals zum Ermittler ernannt, wäre es Euch sicherlich ein Leichtes gewesen, die fehlenden Beweise zu erbringen.

Nun, es ist auch so schon ausgestanden inzwischen, wie Ihr wisst. Aber dennoch schwand mit dem Weggehen der Madame nicht etwa die Gefahr für Leib und Leben Eures Königs, wie ich versichern muss. Mithin ist es längst nicht zu spät, einen viel kompetenteren Mann als jenen Versager von Untersuchungsrichter zum Sonderermittler zu ernennen.“

Er nickte Robert zu.

„Damit meine ich natürlich Euch, werter Robert de Malboné. Es kann keinen Kompetenteren geben in meinem großen Reich, und vor allem keinen, dem Euer König mehr vertrauen mag.“

Robert knickte regelrecht ein. Nicht absichtlich, sondern er fühlte sich überwältigt von diesem Auftrag.

Er als Sonderermittler des Königs von Frankreich? Ausgerechnet er?

Aber doch nicht allein?

Abermals nickte ihm der König zu, als hätte er diesen Gedanken aus seinem Kopf lesen können.

„Jene, die Euch schon länger unter Beobachtung hielten, um mir laufend zu berichten und mich schließlich in meinem Urteil zu bestärken, dass nur Ihr der Richtige seid für diese besondere Aufgabe, werden Euch von nun an zur Verfügung stehen.“

Er klatschte in die Hände. Eine Tür im Hintergrund öffnete sich. Hervor traten fünf Männer, zwar eher unauffällig gekleidet für die Verhältnisse am Hofe, dennoch von stattlicher Erscheinung.

Robert hätte sie von der Figur her beinahe als üble Schläger eingeordnet, aber als er ihre Mienen musterte, ahnte er schon, dass dies ein Fehlurteil gewesen wäre. Sie waren körperlich durchaus zwar in der Lage, im wahrsten Sinne des Wortes ihren Mann zu stehen, doch diese Mienen drückten alles andere als Primitivität aus. Ganz im Gegenteil. Und sie mussten außer ihrer unübersehbaren Kampfkraft sicherlich auch ein gerütteltes Maß an Intelligenz besitzen, sonst hätte er doch zumindest im Ansatz entdecken müssen, dass er im königlichen Auftrag überhaupt beobachtet, um nicht zu sagen überwacht wurde. Nicht, dass er überhaupt mit solchem je gerechnet hätte. Aber dennoch ...

Kein Wunder, dass der König es ihm zubilligte, außerhalb von Versailles zu leben, entgegen seiner eigenen Anordnung. Robert war zwar außerhalb seines unmittelbaren Dunstkreises gewesen, jedoch nicht außerhalb seines unmittelbaren Zugriffes.

Ohne es jemals sich anmerken zu lassen. Bis heute. Bis er ausgerechnet ihn, Robert de Malboné, Sohn des in den Diensten Seiner Majestät besonders verdienten Henri de Malboné, hier einberufen hatte.

Es war einerseits eine große Ehre für Robert, aber andererseits auch äußerst erdrückend. Hatte der König das Versagen des Untersuchungsrichters zwar nicht unmittelbar geahndet, durfte er jedoch nicht davon ausgehen, dass ihm selbst gegenüber Nachsicht geübt wurde. Falls er es wagte, bei dieser Aufgabe zu versagen.

Eine Aufgabe allerdings, die ihn im gleichen Maße auch ungeheuer neugierig machte.

Eine Neugierde, die ihn sogar enorm beflügelte.
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Marie de Gruyére genoss es sichtlich, wenn sie das höfische Volk anzog wie sprichwörtlich das Licht die Motten. Ein Risiko für sich sah sie darin nicht, wenn sie dabei stets eine gewisse Mindestdistanz einhielt. Zumal sie es blendend verstand, sich allzu heftigen Werbeversuchen erfolgreich zu erwehren.

Natürlich wagte es nicht jeder, ihr zu nahe zu kommen. Es war ihre allzu geheimnisvolle Schönheit, die manchen zu unsicher werden ließ und von daher sogar abschreckte. Sie bewunderten folglich diese Schönheit lieber aus der Distanz. Wie es Marie sowieso am liebsten war, wenn sie ehrlich sein wollte. Obwohl sie es andererseits dennoch genoss, wenn sie immer wieder den begehrlichen Mittelpunkt spielte.

Zu diesen Schüchternen jedenfalls, die sie nicht extra auf Distanz zu halten brauchte, gehörte Baron Pedro de Cunha ganz und gar nicht, was er sogleich unter Beweis stellte, als er ihrer ansichtig wurde. Obwohl sie ganz offensichtlich nicht in der Stimmung war für einen fröhlichen Plausch, vertrat er ihr kühn den Weg, ergriff unaufgefordert ihre Hand, deutete einen Handkuss an, verbunden mit einer leichten höfischen Verbeugung, so galant wie er es vermochte, und strahlte sie regelrecht an.

„Hocherfreut, Eurer ansichtig zu werden. So überraschend obendrein, Gnädigste.“

„Oh“, tat sie wie leicht erschrocken. Aber sie fing sich recht schnell wieder. „Gut, dass ich hier auf Euch treffe, Baron Cunha. Es ist mir immer eine außerordentliche Ehre, wenn der Gesandte Spaniens mir seine Aufwartung macht, um ihn dabei auch noch zu erinnern, dass wir uns doch in wenigen Stunden sowieso noch in einem der Irrgärten zu treffen gedenken. Ihr wisst schon, was ich meine.“ xxx

Er schlug die Hacken zusammen, wie man es eigentlich von einem Portugiesen eher nicht erwartete, was bei ihm aber so eine Art Scherz sein sollte, verbeugte sich diesmal tiefer und versprach hoch und heilig, pünktlich zu sein zu jenem Treffen.

Marie sah sich verstohlen um. Nein, es gab keinen unmittelbaren Zeugen dieses kurzen Intermezzos. Und selbst wenn, würde sich solcher nichts dabei denken können. Er hätte ja nicht gewusst, worum es bei diesem Treffen gehen sollte.

Und das war gut so. Sehr gut sogar!

Sie deutete an, noch dringend eine Verabredung einhalten zu müssen, und kam dadurch endlich wieder von dem kühnen Portugiesen los.

Es war ihr natürlich klar, dass dieser mehr von ihr wollte, als sich nur im Kreise von noch anderen mit ihr in jenem Irrgarten zu treffen. Doch genau das ließ sie im wahrsten Sinne des Wortes kalt.

Eine genaue Bezeichnung des Treffpunktes war jedenfalls nicht nötig gewesen, weil sowieso jeder, der kommen sollte, den Weg längst kannte.

Marie verschwendete keinen weiteren Gedanken mehr daran und ging weiter, ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen. Sie wusste auch so schon, dass der Baron sie so lange nicht aus den Augen ließ, wie sie für ihn noch sichtbar blieb. Sie spürte dabei seine begehrlichen Blicke so unangenehm auf ihrem Rücken, dass sich dort prompt eine Gänsehaut bildete.

Sie musste es jedoch ertragen. Das wusste sie. Es gab keinen anderen Weg als denjenigen, den sie eingeschlagen hatte. Sonst hätte sie längst einen anderen Weg gewählt.

Denn Marie de Gruyére, alias Madame de Marsini, wirkte nicht nur geheimnisvoll: Sie war dies auch. Und niemand durfte auch nur den geringsten Verdacht dabei hegen. Dafür musste sie ständig sorgen. Sowohl hier als Marie de Gruyére als auch in ihrer Stadtwohnung als Wahrsagerin und Seherin von Paris.

Plötzlich jedoch spürte sie etwas, was ihr neu erschien im Schloss Versailles.

Sie blieb abrupt stehen und sah sich suchend um.

Was hatte ihre Aufmerksamkeit erregt?

Nein, nicht was, sondern wer?

Lagen in dieser Richtung denn nicht die Gemächer des Königs, zu denen nur Auserwählte Zutritt hatten? Und just aus dieser Richtung kam jemand.

War das wirklich ein Mensch? Wirkte er nicht eher wie ein Schatten, ohne genau erkennbare Konturen, direkt auf sie zu eilend, als wollte er sich mit ihr treffen, falls sie nicht versuchte, ihm rechtzeitig auszuweichen?

Marie erschrak – und begriff endlich: Es war nichts dort vorn. Sie hatte nur eine ihrer Visionen.

Und dann sah sie den Schatten nicht mehr, als hätte er sich in Nichts aufgelöst – in das Nichts, aus dem er entstanden war.

Ungläubige hätten wohl behauptet, sie sei einer Sinnestäuschung erlegen gewesen, doch sie glaubte es besser zu wissen. Sie glaubte fest daran, dass es eine Vision gewesen war und diese Vision eben etwas zu bedeuten hatte.

Sie lauschte in sich hinein, kam aber einfach nicht darauf, welche Bedeutung sie jenem Schatten beimessen sollte. Ein dunkler Schatten. War das eher ein schlechtes oder doch vielmehr gutes Omen?

Beinahe wäre sie geneigt gewesen, das als schlechtes Omen zu werten, wovor auch immer es sie warnen wollte, doch wenn sie in sich hineinlauschte, meldete sich da nichts Unangenehmes. Ganz im Gegenteil. Sie gewann mehr und mehr sogar den Eindruck, als müsste sie genau hier sein, wenn dieser Schatten ein Mensch sein würde. Ob Mann oder Frau war für sie nicht vorhersehbar, aber jemand würde unweigerlich diesen Weg entlang kommen, und sie glaubte sogar zu wissen, dass es nicht mehr allzu lange dauern würde. Vielleicht sollte sie tatsächlich einfach nur in der unmittelbaren Nähe bleiben, um das Ganze hier zu beobachten? Wenn dann tatsächlich etwas eintreten sollte, worauf ihre Vision hatte hinweisen wollen, war sie rechtzeitig zur Stelle. Und falls überhaupt nichts geschah und sie tatsächlich nur einer dummen Täuschung aufgesessen war, hatte sie lediglich ihre Zeit verschwendet. Mehr nicht.

Immer noch besser als diesen spanischen Gesandten ertragen zu müssen, der leider zu wichtig war für ihre Pläne, als dass sie ihn hätte ignorieren dürfen.
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Seine Majestät König Ludwig XIV. ließ sich dazu herab, die fünf Männer, die er zu Mitstreitern an der Seite seines neuen Sonderermittlers bestimmt hatte, einzeln vorzustellen:

„Seht her, dies hier ist Barnabas. Man nennt ihn auch den Finsteren, weil er stets besonders finster drein schaut. Also Barnabas Obscur. Im Gegensatz zu Georg neben ihm, den man deshalb den Sanften nennt. Mithin Georg Léger. Oder Milan, der unter seinesgleichen auch als der Undurchsichtige bekannt ist. Nennen wir ihn also Milan Impénétrable.

Aber auch Pascal, den sie gern den Unscheinbaren nennen, obwohl er augenscheinlich das genaue Gegenteil davon ist. Nicht zu vergessen Milan Insignifiant: Wie ich diesen Namen liebe, obwohl er ihn garantiert nicht von seiner Mutter bekommen hat, geschweige denn von seinem Vater.

Und wie Ihr dabei selber sehen könnt, lieber Robert de Malboné, sie versuchen sich den höfischen Sitten zumindest äußerlich in einer Art und Weise anzupassen, um nicht gar zu sehr aufzufallen, und wenn sie nicht auffallen wollen, gelingt ihnen das auch. Sonst hättet Ihr sicherlich schon bemerkt, dass Ihr über all die Zeit bei diesen fünf Burschen genauestens unter Beobachtung gestanden habt. Sie sind darin äußerst geschickt, wie ich versprechen darf, und darüber hinaus bis in den Tod hinein ihrem König ergeben.“

König Ludwig XIV. machte eine Kunstpause, nach der er fortfuhr mit den Worten: „Ihr dürft über diese fünf Burschen frei verfügen. Natürlich im geheimen Auftrag. Keine Seele darf je erfahren, in wessen Auftrag Ihr unterwegs seid. Und falls Ihr in irgendeiner Weise irgendwo in Ungnaden fallen solltet, wird Euer König nicht für Euch geradestehen. Ihr handelt auf eigene Verantwortung. Allerdings nur, um mir genauestens zu berichten, zu welchen Ergebnissen Ihr gekommen seid.“

Robert de Malboné sagte lieber nichts weiter dazu. Er wartete vielmehr ab, ohne dabei die fünf Burschen aus den Augen zu verlieren.

Sie gaben sich jedoch unterwürfig und zurückhaltend, wie die Situation es ihnen gebot. Wenn König Ludwig XIV. solche fünf Burschen, die sicherlich von ihrer Herkunft her recht Abenteuerliches zu erzählen hatten, was nicht nur ihre seltsamen Beinamen verrieten, für so besonders vertrauenswürdig hielt, stand ihm bildlich gesprochen wohl tatsächlich das Wasser bereits bis zum königlichen Hals.

Und ausgerechnet ihm, Robert de Malboné, traute er zu, diese fünf Burschen nicht nur zu bändigen, sondern sie sinnbringend einzusetzen während seiner Ermittlungen?

Noch hatte Robert keine Ahnung, wie er das im Einzelnen anstellen sollte. Sie schienen zumindest recht geschickt zu sein, wenn sie ihn so heimlich unter Beobachtung halten konnten, ohne bemerkt zu werden. Dies blieb unbestreitbar. Und sie schienen tatsächlich auch ihren Mann zu stehen wissen.

Dennoch neigte Robert eher zu der Meinung, es in Wahrheit mit fünf gefährlichen Ganoven zu tun zu haben, die sich allerdings in den Diensten Seiner Majestät Ludwig XIV. besser aufgehoben gefühlt hatten. Als eine Art persönliche Exekutive Seiner Gnaden. Und er, Robert, jetzt als Anführer dieser seinem Geschmack nach doch etwas zu illustren Gruppe?

Robert konzentrierte sich wieder auf seinen König, der noch einiges zu sagen wünschte, wie er sogleich deutlich machte.

„Dem Vernehmen nach, wenngleich nach wie vor nicht zur Gänze beweisbar, nahm Madame de Montespan an ganz besonderen Schwarzen Messen teil, wie sie von dem Priester Etienne Guibourg gelesen wurden. Zu deren Durchführung wurden sogar Kinderleichen herbeigeschafft, zur besonderen Opferung Satans mittels gar grausiger Rituale. Man möge mir Einzelheiten ersparen, aber offenbar hat Madame damals schon, im Jahre des Herrn 1666, als dies alles für sie begann, damit erreichen wollen, meine damalige Hauptmätresse Louise de la Valliére abzulösen. Später ist es ihr ja tatsächlich gelungen, wie Ihr sicherlich selber wisst, verehrter Robert de Malboné.“

Der König schöpfte tief Luft, und man sah ihm an, dass die Erinnerung ihn ziemlich mitnahm.

„Wichtig ist es, festzuhalten, dass anscheinend Madame nicht losgelöst von sonstigen Geschehnissen am Hofe und darüber hinaus handelte. Mit anderen Worten: Es sind mannigfaltige Bemühungen im Gange, mich auf okkulte Weise zu beeinflussen und zum Spielball des Bösen werden zu lassen.

Leider stoße ich mit dieser Erkenntnis weitgehend auf taube Ohren. All diese Speichellecker versprechen mir zwar alles, aber sie halten nichts dergleichen. Zuweilen gelüstet es mich angesichts dessen sogar, den ganzen Hofstaat zu verbrennen, doch bin ich Nero? Nein, es muss andere Wege geben zur Regulierung. Das Böse darf nicht siegen. Nicht an meinem Hofe!“

Er beugte sich vor und fuhr im Tonfall des Verschwörers fort: „An diesem Hofe findet auf jeden Fall eine okkulte Verschwörung größeren Ausmaßes statt, und es bleibt zu befürchten, dass jene Kräfte obsiegen, falls es nicht Euch gelingen sollte, die Zusammenhänge aufzudecken und dort gezielt einzugreifen, wo Ihr es für erforderlich haltet.“

Er lehnte sich wieder zurück.

„Madame de Montespan ist womöglich nur ein Werkzeug gewesen? Findet es heraus! Und wisset in diesem Zusammenhang, dass kürzlich erst ein bemalter Totenschädel und mehrere Katzenmumien gefunden wurden. Eindeutige Hinweise auf Satanisten, die sich bemühen, meinen freien Willen zu lähmen, um mich schließlich regelrecht zu versklaven.

Wie Ihr vielleicht wisst, werden Mumien aller Art seit den Kreuzzeugen schon als magische Hilfsmittel verwendet. Zu Pulver zerkleinert sollen sie als Arznei wirken. Ein steter Strom von Mumien wird seitdem aus Ägypten nach Europa exportiert.

Seid Ihr in Kenntnis solcher Dinge?“

Robert de Malboné nickte. „Mit Verlaub, Eure Majestät, es ist mir selbstverständlich bekannt, obgleich ich berechtigte Zweifel an der Wirksamkeit von derlei Praktiken zu hegen wage. Ansonsten gebe ich zu bedenken, dass bei dieser schieren Masse an angeblich pulverisierten Mumien sicherlich auch jede Menge Fälschungen mit dabei sein werden. Insbesondere wohl die Leichen von hageren, sehr dunklen Äthiopiern landen tatsächlich dem Vernehmen nach letztlich zerkleinert in den Arzneidöschen europäischer Quacksalber.“

„Wollt Ihr damit sagen, ich sollte all diese Bemühungen besser nicht so ernst nehmen?“, reagierte der König leicht säuerlich.

„Oh, nein, verzeiht Eure Majestät meine zu schlecht gewählten Worte, das eine schließt das andere ja nicht aus, wenn Ihr mir die Bemerkung gestattet, aber all diese Bemühungen sind immerhin eine reale Bedrohung. Ob sie nun Wirkung auf okkulter Ebene zeitigen oder nicht, bleibt die böse Absicht dennoch unverkennbar. Es handelt sich um besonders schändliches Vorgehen, eindeutig mit dem erklärten Ziel, Euch um den Verstand und somit um den Thron zu bringen. Es ist also wahrlich von besonderer Wichtigkeit, dem auf den Grund zu gehen, um ihm Einhalt zu gebieten.“

„In der Tat!“, bestätigte der König unheilschwanger. „Wisset auch, dass einige meiner Vertrauten bereits verschwanden. Nicht für lange jedoch, denn ihre präparierten Schädel fanden sich an bestimmten, geometrisch genau ausgerechneten Punkten des Schlossgartens.

Wenngleich Ihr dem vielleicht als geborener Skeptiker weniger Bedeutung beimessen werdet, zumindest was die rein okkulte Wirkung betrifft, sehe ich dennoch das eine oder andere Unwohlsein meinerseits als Zeichen dafür, dass wohl doch Dinge möglich sind, die man mit Wissenschaft und Mathematik nicht ausreichend erklären kann.“

Robert beeilte sich zu versichern: „Gleichwohl bleibt die Gefahr als solche recht weltlicher Art, wenn Vertraute Eurer Majestät auf solche Weise aus dem Weg geräumt werden, was ja ganz eindeutig gezielter Mord ist und Eurer Schwächung dienen soll.“

„So wird Euch einerseits Euer wacher Verstand leiten und andererseits auch die Erkenntnis, dass dringender Handlungsbedarf besteht. Was ich niemandem außer Euch zutrauen mag.“

Der König hielt kurz inne.

„Mit einer Ausnahme, wie ich leider gestehen muss. Zumal ich im Nachhinein darin einen Fehler sehe, den ich allerdings nicht korrigieren kann, ohne mein Gesicht zu verlieren.“

Erwartungsvoll sah Robert de Malboné ihn an.

„Eure Helfer hier wissen bereits davon und können Euch in Einzelheiten einweihen. Aber es gibt da bereits ein Exorzisten-Kolleg, das wohl seine eigenen Untersuchungsmethoden hat. Die Schreie jener, an denen ein Exorzismus durchgeführt wird, hallen immer häufiger durch das Schloss und müssen zuweilen durch noch lauteres Orchesterspiel übertönt werden, wie man mir berichtet. Diese Kommission steht im Übrigen unter dem Vorsitz von Monsignore Rafaelo Santorini.“

Das musste Robert de Malboné erst einmal innerlich im wahrsten Sinne des Wortes verdauen. War er denn schon so lange nicht mehr länger am Hofe gewesen, dass ihm so etwas glatt entgangen war? Er musste es auf jeden Fall nachholen.

Er unterdrückte im letzten Moment einen Seufzer, der sich Bahn brechen wollte.

„Ist mir noch eine letzte Frage erlaubt, mit Verlaub, Eure Majestät?“

„Nur zu, fragt!“, forderte König Ludwig XIV. ihn auf.

„Welche Rolle bei alledem spielt eigentlich Eure Geheimpolizei? Ich bitte um Vergebung, wenn ich dies so frei und frank erwähne, zumal es ja nicht umsonst Geheimpolizei heißt, aber ...“

Mit einer herrischen Handbewegung schnitt ihm der König das Wort ab.

„Die Frage sei Euch erlaubt, weil sie durchaus berechtigt erscheint. In der Tat würde ich keinen Sonderermittler Eures Formates benötigen, könnte ich mich auf meine Geheimpolizei so voll und ganz verlassen, wie es wünschenswert wäre.“

Er deutete auf die fünf Burschen, die er Robert zugeteilt hatte.

„Mit wenigen Ausnahmen, wie Ihr seht!“

Jetzt sah Robert die fünf auf einmal mit ganz anderen Augen. Wer es wirklich schaffte, zur Geheimpolizei des Königs zu gehören, durfte auf jeden Fall von sich behaupten, dass er einiges an Fähigkeiten vorzuweisen hatte. In dieser Hinsicht war König Ludwig XIV. ganz besonders wählerisch. Immerhin ging es um sein eigenes Wohl und Wehe.

Und trotzdem glaubte er inzwischen, nicht all seinen Geheimpolizisten vertrauen zu dürfen?

Das stimmte Robert besonders nachdenklich.

Doch König Ludwig sah die Audienz hiermit schon für beendet. Er wedelte mit der Hand, was für alle bedeutete, sich schleunigst zurückzuziehen.

Auch Robert de Malboné, rückwärtsgehend, in geduckter Demutshaltung, ohne zu wagen, noch ein weiteres Wort an Seine Majestät zu richten. Er hörte nur noch die letzten Worte des Königs, die er ihm mit auf den Weg gab, gewissermaßen zum vorläufigen Abschied:

„Pass gut auf Euch auf, Monsieur Malboné, und berichtet mir so bald wie möglich!“

Dann war er draußen.
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Noch immer unter dem Eindruck all dessen, was er erfahren hatte während seiner Audienz beim König, hatte Robert de Malboné erst einmal damit zu tun, seine Gedanken zu ordnen. Dabei half ihm das Gespräch mit den fünf Burschen, die ihm der König als Helfer beiseite gestellt hatte.

Sie zeigten sich ihm gegenüber durchaus als offen, ohne ihm den Eindruck zu vermitteln, dass sie dies nur auf Befehl des Königs hin taten. Bis Pascal, den man anscheinend den Unscheinbaren nannte, obwohl er das genaue Gegenteil darstellte als Hüne von einem Mann, die entscheidende Frage stellte: „Verzeiht, Monsieur Malboné, aber wie steht es denn mit Euren eigenen Erfahrungen in Sachen Ermittlung?“

Robert musste lachen. Er winkte aber sogleich mit beiden Händen ab und entschuldigte sich ob dieser Reaktion.

„Pardon, Pascal, dass ich lachen musste, aber ich dachte doch, ihr alle hier habt mich genauestens beobachtet? Und dann wisst Ihr nichts davon?“

Pascal zeigte sich keineswegs wie einer, der soeben ausgelacht worden war.

„Um ehrlich zu sein, Monsieur, wir haben zwar durchaus die Feststellung gemacht, dass Ihr offensichtlich Beziehungen zur Pariser Unterwelt pflegt, aber ...“

Er wurde von Robert unterbrochen: „Eben im Rahmen von Ermittlungen. Ich war jahrelang für die Pariser Polizei tätig. Sollte euch fünf das entgangen sein?“

„Was man in Paris so als Polizei bezeichnen kann, ja“, räumte Pascal ein, „und nein, es ist uns keineswegs entgangen, obwohl ich zugeben muss, dass unsere Beobachtungen just zu einem Zeitpunkt verschärft wurden, als Ihr diese Tätigkeit offenbar nicht mehr auszuüben gedachtet.“

Klang die Erwähnung der Pariser Polizei nicht ziemlich abfällig? Aber Robert konnte das durchaus nachvollziehen.

„Gewiss, Pascal, ich habe diese Tätigkeit irgendwann eingestellt. Einstellen müssen. Und wie ich sehe, teilen wir unsere schlechte Meinung über die Pariser Polizei durchaus. Darum sagt selbst: Wäre das Grund genug für mich gewesen, damit nichts mehr zu tun haben zu wollen?

Darüber hinaus muss ich betonen, dass in der Zeit, in der ich es gern tat, ja gerade wegen der schlechten Verfassung der Polizeiorgane jegliche tätige Hilfe dort willkommen geheißen wurde. Allerdings scheine ich gewissen Leuten damit kräftig auf die Füße getreten zu haben, als ich im Rahmen meiner Ermittlungen feststellen musste, wie weitreichend jene Grauzonen sind zwischen Legalität und Illegalität. Mit anderen Worten: Die Grenzen zwischen Recht und Ordnung einerseits und Verbrechen andererseits sind gar zu verschwommen.

Dennoch pflege ich bis heute noch den einen oder anderen Kontakt. Eben nicht nur mit ein paar wenigen Polizisten, denen ich immer noch vertrauen kann, sondern vor allem auch mit gewissen Gegenspielern. Mit ganz bestimmten immerhin.“

„Solche, die eines fortgesetzten Kontaktes sich als wert erwiesen?“

Der angeblich Unscheinbare, der sich unversehens zum Sprecher der Gruppe gemacht hatte, lächelte listig.

Robert lächelte ebenfalls und beugte sich leicht vor.

„Richtig!“

Er klopfte Pascal kameradschaftlich auf die Schulter, was diesen erschrocken zusammenfahren ließ, weil er es augenscheinlich nicht erwartet hatte. Immerhin eine Geste, wie sie seiner Meinung nach höchstens in Unterweltkreisen in Paris üblich sein konnte.

„Hier also mein Vorschlag: Immerhin werden wir auf Gedeih und Verderb aufeinander angewiesen sein, und ich vermute doch sehr, dass ihr fünf niemanden benötigt, der euch allen erst noch beibringen muss, wie ihr vorzugehen habt. Es wäre durchaus von Vorteil, wenn wir uns gegenseitig vertrauen könnten. Aus diesem Grund biete ich euch allen hier an, euch munter von der Seele zu reden, was euch möglicherweise jetzt noch bedrückt, meine Person betreffend, und was vielleicht unsere künftige Zusammenarbeit gefährden könnte. Ihr seid sicherlich schon längst zu einem eingeschworenen Haufen zusammengewachsen. Beteiligt mich daran, ohne Vorbehalte! Sind wir denn nicht sowieso auf Gedeih und Verderb aufeinander angewiesen? Ohne übertreiben zu wollen sicherlich sogar auf Leben und Tod, wie es sich noch erweisen wird?“

„Eine verschworene kleine Gemeinschaft? Wie es wohl in Unterweltkreisen nicht nur in Paris üblich ist?“, unkte Pascal.

Robert nickte, wieder lächelnd.

„In der Tat, Pascal: Nennt mich also künftig einfach nur Robert. Oder Monsieur. Eigentlich wie es euch beliebt. Ich bin da nicht so wählerisch, wie es mein Stand euch gebieten mag. Soweit dürftet ihr mich sowieso schon kennen.

Eine zwingend förmliche Anrede wäre nur vonnöten, wenn wir in der Öffentlichkeit gemeinsam verkehrten, was wir natürlich nicht tun werden. Seht uns als eine Gruppe an, die zwar zusammen gehört, jedoch möglichst niemals zusammen gesehen werden sollte.

Außerdem nicht zu vergessen: Wir handeln gemeinsam und im besonderen Auftrag des Königs, und dieser hat ausdrücklich von uns verlangt, dass dieser Auftrag stets streng geheim bleibt. Und wie ich das so sehe, habt ihr alle ja bereits reichlich Erfahrung darin, verdeckt zu handeln.“

Pascal schien das zu gefallen. „Einverstanden, Patron!“

„Monsieur!“, erinnerte Robert ihn. „Oder einfach nur Robert!“

Der Einwand kam von Barnabas Obscur: „Hieß es denn nicht: Eigentlich wie uns beliebt? Mit Verlaub, Patron!“

Robert sah in seine finstere Miene, was seinen Beinamen in der Tat zu rechtfertigen schien.

„Also gut, einverstanden. Es bleibt euch überlassen. Für mich steht im Vordergrund die Erfüllung unserer Mission, und dabei ist der gute Zusammenhalt unserer kleinen Gruppe die Hauptsache, nicht die Etikette.“

„Aber Ihr seid nun einmal unser Patron!“, wurde er von Georg Léger mit betont sanfter Stimme belehrt. „Das ist und bleibt klar. Sagt uns also einfach nur, was wir nun tun sollen. Ansonsten ...“

Er trat vor und reichte Robert die Hand.

Dieser zögerte kurz, bevor er einschlug, denn diese eher freundschaftliche Geste war ihm tatsächlich nur vertraut von seinen Kontakten mit der Pariser Unterwelt. Dort hatte sie sich halbwegs eingebürgert, neben anderen Begrüßungs- und Verbrüderungsritualen, die so mannigfaltig waren wie es Graustufen unter all diesen schwarzen Seelen gab.

Jeder kam jetzt zu ihm und reichte ihm die Hand. Robert schüttelte jede dieser Hände und klopfte dem Entsprechenden auch noch zusätzlich jedes Mal kameradschaftlich auf die Schulter. Was hier am Hofe nun wirklich niemand je getan hätte, auch objektiv betrachtet. Es hätte gar als Beleidigung aufgefasst werden können oder noch schlimmer, als tätlicher Angriff.

Damit waren jedoch in dieser kleinen, aber, zwangsläufig bedingt durch das gemeinsame Ziel, verschworenen Gemeinschaft, von seiner Seite her die Fronten geklärt, und die Männer machten tatsächlich daraufhin den Eindruck, als würden sie ihn als ihren Chef ohne Wenn und Aber akzeptieren.

Nun, es würde sich in der Praxis noch beweisen müssen.

„Schließlich“, begann Robert am Ende, „bevor wir uns trennen werden, um den Anschein zu wahren: Wir bleiben erst einmal möglichst in Sichtkontakt. Einer passt auf den anderen auf. Ihr wisst, wie das geht. Irgendwie müssen wir einen Anfang finden. Einen Faden, den wir aufnehmen können, um ihn weiter zu verfolgen. Und da fällt mir durchaus eine Möglichkeit ein: Wir sollten zunächst jene Exorzisten ins Auge fassen. Von den Praktiken, die von diesen verübt werden, würden manche Leute wohl Alpträume bekommen, um nicht zu sagen: die meisten.“

„In der Tat“, bestätigte jetzt Milan. „Ich will nicht behaupten, dass ich zart besaitet bin, aber jene ... Wenn Ihr gestattet, Patron, werde ich Euch führen. Es soll zu dieser Stunde eine erneute Teufelsaustreibung stattfinden, wie ich vernahm. Eine Adelige, die anscheinend ihren Gatten mehrfach betrog, sogar mit Dienern, und auch ansonsten manch Unflätiges zuweilen über die Lippen brachte.“

„Und das genügte dem Exorzisten-Kolleg, sie der Besessenheit zu verdächtigen?“

„Nun, die wollen ja dem schändlichen Treiben der Verschwörung auf die Spur kommen. Zumindest lautet so ihr Auftrag, wie wir wissen.“

„Indem sie eine untreue Ehefrau bis aufs Blut quälen und möglicherweise als seelisches und körperliches Wrack ihrem rachsüchtigen Ehegatten zurückbringen?“, zweifelte Robert und schüttelte sich angewidert. „Aber guter Vorschlag dennoch. Wir sollten uns tatsächlich darum kümmern. Nicht um den Vorgang an sich, denn immerhin hat das Kolleg die ausdrückliche Freigabe Seiner Majestät. Daran ist nicht zu rütteln. Und wenn wir da zu sehr auffallen, schadet dies unseren eigenen Ermittlungen. Aber wir sollten uns vielleicht das Umfeld dabei einmal genauer ansehen? Immerhin bleibt die Frage offen, wie ein solcher Vorgang wie Untreue einer Ehegattin auf so etwas wie eine okkulte Verschwörung hinweisen soll.“

Milan nickte und wandte sich ab. Robert folgte ihm mit einigem Abstand. Als hätte er zufällig denselben Weg. Genauso hatte Milan es bei seinem Vorschlag, dass er Robert führen wolle, auch gemeint. Er hatte das Robert gegenüber nicht besonders herausstellen müssen.

Die anderen blieben zurück. Aber nur vorerst. Robert konnte sicher sein, dass sie niemals so weit weg waren von ihm, dass sie nicht rechtzeitig eingreifen konnten, falls es erforderlich erschien.

Wurde es denn erforderlich? Ausgerechnet hier in diesem riesigen Schloss, in dem auch bei großzügiger Unterbringung bis zu zehntausend Menschen Platz hatten?

Robert konzentrierte sich auf Milan. Immerhin so sehr, dass er regelrecht über die dunkelhaarige Schönheit gestolpert wäre, die ihm plötzlich im Weg stand. Erst im letzten Augenblick wurde er darauf aufmerksam und stoppte jäh, um in ein erschrockenes Gesicht zu blicken.

Er war selber erschrocken.

„Oh, verzeiht, meine Liebe, meine Ungeschicklichkeit!“, ging es ihm ganz von allein über die Lippen, und er deutete eine höfische Verbeugung an. „Robert de Malboné, wenn Ihr gestattet. Stets Euer Diener.“

Sie lächelte jetzt und reichte ihm den Handrücken.

Er deutete einen Handkuss an, wie es Sitte war, verbunden mit der obligatorischen angedeuteten Verbeugung.

„Marie de Gruyére!“, stellte sie sich vor.

Diese Stimme ...

Er spürte, dass sie ihn verwirrte. Er blinzelte überrascht und hatte Mühe, wieder Herr über das Chaos zu werden, das in seinem Innern aufzukeimen drohte.

Jetzt betrachtete er sie genauer. Eine wahrlich geheimnisvolle Schönheit. Wobei er überhaupt nicht zu beschreiben vermochte, was denn nun an ihr wirklich so geheimnisvoll wirkte. War es das feingeschnittene Gesicht, das dunkel gelockte Haar, das in der Art der Hofdamen hochgeflochten war, oder doch eher diese unergründlichen Augen?

Als er direkt hineinsah, hatte er das Gefühl, darin sich zu verlieren.

Erschrocken fuhr er einen Schritt zurück.

„Pardon, Monsieur, aber was hat Euch so verschreckt?“, flötete sie.

Immer noch verwirrt sah er sie an und bemerkte etwas, was ihn nur noch mehr verwirrte: Es schien doch gerade so, als sei auch er nicht so ganz ohne Wirkung auf sie.

Eine wildfremde Hofdame, eine gewisse Marie de Gruyére?

„Mit Verlaub, Madame, aber wie kann es sein, dass Ihr mir noch niemals am Hofe aufgefallen seid?“, entfuhr es ihm.

Leider gelang es ihm nicht mehr rechtzeitig, diese wahrhaftige Ungehörigkeit aus seinem eigenen Munde zu verhindern, und es klang ja im Nachhinein in seinen eigenen Ohren sogar mehr als ungehörig, denn womöglich sogar schon beleidigend.

Sie lachte jedoch glockenhell und erwiderte schlagfertig: „Gar nicht einmal so abwegig, wie ich bemerken darf. Bei diesem regelrechten Gewimmel von Erlauchten und anderem Volke von edlem Blut ist es kaum ein Wunder, wenn Einzelne unterzugehen drohen in der schieren Masse.“

Sie lachte abermals wie über einen gelungen Scherz.

Robert hingegen blieb das Lachen regelrecht im Halse stecken. Er schluckte schwer, um den dicken Kloß hinunterzuwürgen, der sich anscheinend dort gebildet hatte.

„So war das natürlich beileibe nicht gemeint, denn eine solche Schönheit sollte nun wirklich ...“

„Still, Monsieur, auf der Stelle! Bitte, ich meine es wirklich nur gut mit Euch, bevor Ihr euch immer mehr hinein verstrickt in etwas, aus dem es am Ende gar kein Entrinnen mehr gibt. Robert de Malboné?“

„Oh, ja, der bin ich!“

„Na also, Problem gelöst!“ Sie nickte ihm wohlwollend zu, obwohl er ihr deutlich ansah, dass sie irgendwie ebenfalls verlegen war. Sie verstand es nur wesentlich besser als er, dies zu überspielen. „Nachdem dies geklärt sei: Ihr scheint es recht eilig zu haben?“

„Äh, eilig, ich?“, wunderte er sich.

„Nun, wenn man davon ausgehen mag, dass Ihr mich beinahe über den Haufen gerannt habt ...“

„Oh, ja, pardon, so war das gemeint. Mon dieu! Aber ja, natürlich, eigentlich schon.“

„Dann will ich Euch nicht länger aufhalten.“

„Wenn es gestattet ist, Madame?“

Er deutete erneut einen Hofknicks an.

Sie lächelte nur, und er zog sich allzu hastig von ihr zurück.

Wo war eigentlich Milan abgeblieben?

In Sichtweite. Natürlich mit einem breiten Grinsen im Gesicht, das er sich nicht hatte verkneifen können. Ihm war tatsächlich nichts von dieser Szene entgangen, und anscheinend wagte er daraus Schlüsse zu ziehen, die Robert de Malboné aus verständlichen Gründen überhaupt nicht gefallen wollten.

Indes, egal wohin er auch sah: Es schob sich wie ein durchsichtiges Bild dieses unglaubliche Gesicht vor ihn mit den unergründlichen Augen. Mit einem geheimnisvollen Lächeln, das ihm einfach nicht mehr aus dem Sinn gehen wollte.

Dabei hatte er nun wirklich völlig anderes zu tun, als sich mit einer Unbekannten zu beschäftigen, die ihm einfach so im Weg gestanden hatte.

Einfach so?
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Milan verschwand zwar, bevor Robert ihn erreichen konnte, wie bereits vorher schon praktiziert, doch er wartete bereits auf ihn an einer unbeobachteten Stelle.

Robert kam gar nicht dazu, sich darüber zu wundern, denn nachdem sich Milan erneut vergewissert hatte, dass es keine Zeugen gab, zischelte er ihm zu:

„Das war kein Zufall!“

„Pardon?“

„Sollte es Euch tatsächlich entgangen sein? Jedenfalls hat diese dunkelhaarige Schönheit Euch absichtlich aufgehalten!“

„Warum sollte sie das denn tun?“

„Mehr noch, Patron: Ich habe sie beobachtet, weil sie mir vorher schon auffiel, als ich sie selbst passierte. Für mich hatte sie kein Auge. Es war, als würde sie auf jemand anderen warten. Bis Ihr des Weges kamt. Und dann hat sie genau den richtigen Moment abgepasst.“

Robert ärgerte sich maßlos, dass ihm dies nicht aufgefallen war. Es beschämte ihn regelrecht vor diesem Milan.

Wie aus weiter Ferne hörte er die weiteren Worte: „Euer Einverständnis vorausgesetzt: Georg Léger hat sich an ihre Fersen geheftet. Es erschien auch ihm so, als wäre dieser Vorgang doch höchst verdächtig.“

„Und das weißt du wieso?“

„Er gab mir ein entsprechendes Zeichen!“

„Aber niemand kann doch wissen, dass der König mich zum Sonderermittler ernannt hat! Wie sollte es da jemand auf mich abgesehen haben?“

„So sollte es zumindest sein, Patron.“

„Gut, es ist richtig, dass sich Georg darum kümmert. Es wäre mir zwar einerseits lieber, dieser Frau niemals wieder zu begegnen, aber andererseits ...“

Er sah wieder das impertinente Grinsen im Gesicht dessen, den man ja eigentlich den Finsteren nannte, und fuhr ihn schärfer an als beabsichtigt: „Was grinst du denn so?“

Was aber nichts an der Tatsache zu rütteln vermochte, dass er sich der künftigen Konfrontation mit dieser Dame nicht entziehen durfte. Es schien sich ja tatsächlich um einen Vorgang zu handeln, wie er verdächtiger kaum noch hätte sein können. Dabei hatte er nicht die geringsten Erinnerungen an jene Marie de Gruyére. Jedenfalls nicht daran, dass er ihr jemals zuvor begegnet war. Das wäre ihm doch sicherlich aufgefallen, bei der Wirkung, die sie auf ihn hatte und gegen die er sich nur zu gern erfolgreicher aufgelehnt hätte.

Was wollte sie von ihm?

Und wenn er ehrlich war, hatte er auch bei dieser Begegnung nicht gerade den Eindruck gewinnen können, dass er ihr auf irgendeine Weise bereits bekannt gewesen war.

Zwei Unbekannte, die sich zufällig begegneten. So hatte es auf jeden Fall für ihn ausgesehen. Doch wenn er in sich hineinlauschte und dieses Pochen in seiner Brust zu deuten versuchte ... Was war da wirklich passiert?

Wäre Robert de Malboné nicht jener Skeptiker gewesen, der Wissenschaft, Logik und dem, was man einen gesunden Menschenverstand nannte, eindeutig den Vorzug gab, hätte er gar an eine Art Hexerei geglaubt.

Oder wie sonst waren diese plötzlichen und unwiderstehlichen Gefühle in ihm zu erklären, die jene Marie in ihm hervorgerufen hatte?

Gefühle, die er sich ganz und gar nicht leisten konnte bei den Aufgaben, die ihm der König höchst selbst aufgebürdet hatte. Es handelte sich ja dabei nicht um eine übliche Ermittlung, sondern um etwas, bei dem er auf keinen Fall auch nur im Geringsten versagen durfte und was mithin seine ungeteilte Aufmerksamkeit erforderte. Fernab von allem, was ihn vom eigentlichen Ziel auch nur rudimentär abzulenken vermochte.

Und wieso ging ihm Marie de Gruyére trotzdem einfach nicht mehr aus dem Sinn?

Milan schien es zu wissen, doch er sagte nichts. Nur dieses Grinsen in seinem Gesicht reizte Robert beinahe dazu, da mitten hinein zu schlagen, was er als zivilisierter Mann natürlich niemals wirklich getan hätte.

Jedenfalls stand sein neuer Entschluss jetzt fest: „Geh du weiter und kümmere dich bitte um jenen Exorzismus. Versuche herauszufinden, was die wahren Zusammenhänge sind.“

„Falls es da noch etwas anderes geben sollte als nur die Reinigung einer untreuen Seele, werde ich das herausfinden!“, versprach Milan daraufhin, während endlich dieses impertinente Grinsen wieder aus seinem Gesicht verschwand.

Er wandte sich ab und ging davon.

Doch nach wenigen Schritten blieb er wieder stehen.

„Pardon! Beinahe hätte ich es vergessen, Patron, aber wir haben da besondere Zeichen verabredet. Ihr könnt Georg finden, wenn Ihr seinen Zeichen folgt. An signifikanten Stellen. Dabei jedoch eher unscheinbar, damit es nicht Uneingeweihten auffällt: Ein gezeichnetes G. Es zeigt Euch den richtigen Weg, und dort, wo Ihr ihn findet, dort werdet Ihr auch jene Madame finden.“

„Marie de Gruyére?“

Milan überlegte kurz.

„Ich bin mir sicher, diesen Namen noch nie zuvor gehört zu haben. Er ist mir zumindest noch niemals aufgefallen.“

Sprach es und ging weiter.

Robert blieb auch nicht an Ort und Stelle. Er ging den Weg zurück, den er gekommen war.

Hoffentlich übersah er diese Zeichen nicht. Ein G? Einfach, aber wirksam. Er hatte sich in den besonderen Fähigkeiten seiner neuen Helfer nicht geirrt. Soviel stand auf jeden Fall fest. Und in den zu erwartenden besonderen Methoden ebenfalls nicht.

Doch als er wieder daran dachte, dass er sich auch noch weiterhin um Marie de Gruyére kümmern musste, obwohl sich alles in ihm dagegen zu sträuben versuchte, beschleunigte sich sein Herzschlag, und eine Nervosität bemächtigte sich seiner, die er so überhaupt nicht kannte.

Nicht, dass er sich jedenfalls daran hätte erinnern können.
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In der Tat hatte Marie gewartet. Um nicht zu sagen, gelauert. Bis dies eintreten sollte, was ihr jene Vision wie in einem Tagtraum versprochen hatte.

Nur ein Schatten?

Dort kam er. Doch aus dem Schatten war ein großer, staatlicher und durchaus gut anzusehender Herr geworden.

Marie war sicher, ihn noch nie bewusst gesehen zu haben. Nicht hier im Schloss, aber auch nicht in Paris.

Wie kam sie überhaupt auf die Idee, sie hätte ihn vielleicht in Paris sehen können? Waren nicht alle Adligen dazu verpflichtet, hier am Hofe zu verweilen?

Und es handelte sich um einen der Adeligen, der Kleidung nach zu urteilen. Doch wieso hatte ihre Vision so speziell auf ihn aufmerksam gemacht?

Marie beobachtete jede seiner Bewegungen. Heimlich, um nicht aufzufallen. Vor allem diesem Mann nicht. Mit jedem Schritt jedoch, den er sich ihr näherte, wuchs eine rätselhafte Nervosität in ihr. War es ein weiteres Zeichen ihrer besonderen Gabe? Was sonst?

Sie konnte es sich nicht erklären, und es wurde so überwältigend, dass sie ein beginnendes Zittern unterdrücken musste.

Und dann durfte sie nicht mehr länger zögern. Sie sprang los – und ihm genau vor die Füße.

Beinahe hätte er sie angerempelt. Er konnte jedoch rechtzeitig stoppen.

Die Szene, die sich danach ereignete, rauschte regelrecht an ihr vorbei, als wäre sie nur ein weiterer Tagtraum. Was sie sagte, kam ganz von allein über ihre Lippen, und was er so von sich gab, verstand sie erst danach so richtig.

Es war, als wären sie beide in einer Art Tagtraum gefangen, wobei die Umgebung für sie völlig verschwand. Diese tauchte erst wieder auf in den Bereich ihrer Wahrnehmung, als sie sich von diesem Robert de Malboné abgewandt hatte, um ihrer eigenen Wege zu gehen.

Sie wagte es dabei nicht, den Blick zu wenden. Weil sie all ihre Beherrschung benötigte, um wieder vollends zu sich selbst zu finden. Was ihr dennoch nicht so recht gelingen mochte.

War das eine Art Hexer? Hatte er ihr diese Vision geschickt mit irgendwelchem Hokuspokus, um sie zu beeindrucken? So sehr immerhin, dass ihr Herz jetzt viel zu schnell schlug und sie ein diffuses Gefühl in der Magengegend verspürte?

Gerade so, als hätten sich dort Schmetterlinge eingenistet!, durchfuhr es sie.

Nein, das war nicht möglich. Sie war hier Marie de Gruyére, und wenn sie von manchen hinter der hohlen Hand als die Unnahbare bezeichnet wurde, dann zu Recht. Denn sie gab sich wirklich alle Mühe, unnahbar zu bleiben.

Zwar schloss sie durchaus Freundschaften, die jedoch eher oberflächlich blieben. Eher wie so etwas, was man als Zweckgemeinschaften bezeichnen konnte. Das war nicht allein der Tatsache geschuldet, dass sie hier am Hofe unter falschem Namen handelte, was bei Entdeckung für sie katastrophale Folgen gehabt hätte, sondern weil es ihren wahren Zielen widersprochen hätte. Sie konnte sich keine wirkliche Nähe zu irgendeinem Menschen leisten. Weil sie im Grunde genommen vollkommen auf sich allein gestellt war.

Trotz aller Verbindungen eben, die sie sich mühsam aufgebaut hatte. Jene glaubten zwar, sie zu kennen, und sahen sie vielleicht sogar als wirkliche Freundin an, doch in Wahrheit benutzte sie nur alle, ohne ihnen ihre wahren Motive verraten zu können.

Marie de Gruyére, die Geheimnisvolle. Nicht ohne Grund war sie das geworden.

Dabei war sie jetzt ausnahmsweise bei Weitem nicht so aufmerksam, was ihre direkte Umgebung betraf, wie sonst bei ihr üblich. Jemand wie sie musste stets vorsichtig sein. Rund um die Uhr. Sie konnte sich keinerlei Nachlässigkeit leisten. Und doch war sie das jetzt in einem solchen Maße, eben nachlässig, dass sie nichts davon mitbekam, als ein gewisser Georg, den man den Sanften nannte, sich an ihre Fersen heftete. Immerhin so geschickt, dass es niemandem auffallen konnte.

Während sie immer noch bemüht war, diese Gedanken endlich wieder los zu werden, die sich stets und ständig um einen gewissen Robert de Malboné kreisen wollten.

Dabei war es ihre eigene Schuld. Sie hätte diese Vision ja auch einfach ignorieren können. Wie hatte sie denn so neugierig sein müssen, ihr auf den Grund zu gehen? Das hatte sie nun davon. Und wie sollte es jetzt in Sachen de Malboné weitergehen?

Überhaupt nicht!, nahm sie sich fest vor.

Obwohl dadurch erneut die Frage auftauchte: Warum hatte sie sich ihm dann regelrecht in den Weg geworfen?

Diese Vision war ein eindeutiges Zeichen gewesen, und die Wirkung, die dieser Robert de Malboné auf sie ausübte und die wie Zauberei anmutete, schien sogar die Eindringlichkeit der Vision zu bestätigen.

Marie merkte, dass sich ihre Gedanken schon wieder zu sehr verwirrten. Sie blieb erschrocken stehen und nahm jetzt erst wieder ganz bewusst ihre Umgebung wahr.

Nein, wenn sie damit jetzt nicht auf der Stelle aufhörte, brachte sie sich in allergrößte Gefahr.

Und schon wieder wurde von ihr der feste Vorsatz gefasst, jenem Robert de Malboné künftig so weit wie möglich aus dem Weg zu gehen. Egal, welche Vision sie noch auf ihn aufmerksam zu machen versuchte. Es stand jedenfalls für sie völlig eindeutig fest, dass er sie lediglich in der Verfolgung ihrer Ziele behindern würde. Wie hätte dieser Mann ihr auch eine Hilfe sein können? Auf welche Weise?

Sicher war er auch nur einer von denen, die hier am Hofe sich langweilten, wo sie sich wie gefangen fühlten. Um sich in schier endlos erscheinenden Feierlichkeiten und Ausschweifungen auch dubioser Art zu ergehen, um dieser Langeweile zu entfliehen. Wenn sie ausgerechnet einen solchen an sich heran lassen würde, wurde sie nur zum Spielball irgendwelcher Gelüste, wie sie ihr zutiefst zuwider waren.

Das war mit ihr nicht zu machen. Ganz und gar nicht!

Georg Léger entging ihr bei alledem immer noch.
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